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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

' für Bund ten.

Zweites Stück.

Gedanken von dein Brande im Getreide.
(Aus dem Gothaischen gemeinnützigen Wochenblat.)

Brand im Getreide, und sonderlich im Weihen,
ist der Landwirthschaft so nachtheilig und schädlich, daß

jeder Ackermann nichts mehr wünschen muß, als sichere

und bewährte Mittel entdeckt zu sehen, wodurch diesem

Uebel ganz vorgebeugt und abgeholfen werde.

Ich weiß, daß man schon lange darauf gedacht hat.

Man hat die Quellen dieses Uebels aufgesucht und zum

Theil gefunden, ja man hat auch hier und da allerlei

Heilsame Verwahrungsmittel vorgeschlagen ; aber gleichwohl

ist dem Uebel noch nicht abgeholfen. In allen Feldmar--
ken entdecken wir noch immer Brand, und der kummer-

volle Landmann säet seinen Saamen noch immer mit
Furcht und Zittern aus. Z)ie vorgeschlagenen Mittel müst

stn also entweder noch nicht bekannt genug, oder nicht all«

gemein, oder zu beschwerlich und kostbar seyn, ober es

Muß ihnen gehen, wie den heilsamsten Arzneien eines WzteH
die der Kranke aus Aberglauben oder Vorurtheilen verwirft,
und also auch nicht gesund werden kann. Man nehme

nun diese oder jene Ursach des noch immer fortdaurendest

Uebels an; so werde ich mich dadurch doch gerechtfertigt

sehen, daß ich auch meine Hand an den Schäden' lege,

und aus patriotischer Gesinnung gegen den armen Land-

mann seinem Besten zu rächen suche.

2ter Jahrg. B Alles,
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Alles, was ich hier sagen werde, das sage ich auseigs

ner und oft'wiederholter Erfahrung. Ich lebe seit fünf-
zehn Jahren auf dem Lande und betreibe meine ziemlich

weitläufige Wirthschaft mit allen dem Segen, den sich eine

gute und vorsichtige Einrichtung versprechen kann.

Der Weitzenban war von Anfang mein Hauptaugen-
merk, und er ist es noch. Der Brand, womit diese Art
des Getreides zum grösten Schaden des Ackermanns öfters

behaftet ist, schreckte mich nicht ab; er machte mich nur
behutsam und vorsichtig. Ich wußte aus Gründen, daß

die Urjach des Brandes in dem Samen liegen und von
einem kranken Korne herrühren müsse. Ich richtete also

meine ganze Aufmerksamkeit auf guten und gesunden Sa-
men, und da ich bei aller Vorsicht doch besorgen mußte,

es könnten noch kranke und zum Brande schlagende Kör-
ner darunter ftun ; so bediente ich mich zur gänzlichen Er»
stickung derselben derjenigen Mittel, die ich künstig angeben

werde. Und durch diele Vorsicht allein habe ich mich vor
dem Brande im Weitzen dergestalt verwahrt, daß in fünf-
zehn Jahren niemand eine Brandähre auf meinen Aeckem

hat finden können.

Ganz anders sahe es auf den Weitzenländereien meiner

Nachbarn aus. Der Feind hatte hin und her das Gift
des Brandes ausgestreut. Kein Ackermann war davor

völlig gesichert, und einige waren so unglücklich, daß sis

alle Jahr, sie mochten es nach ihrer Art anfangen, wie
sie wollten, dennoch Brand hatten.

Sie jammerten mich, diese guten Leute, die aus

Kleinmurh den Weitzenbau nach und nach gar aufzugeben

im Begriff waren, weil sie sich eines wahren Nutzens da-

von
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von beraubt sahen. Ich suchte Gelegenheit sie eines Best

fern zu belehren; aber ich fand tausenderlei Einwendungen-

Sie schrieben alles dem Glücke zu, und andre hielten ihren

immerwährenden Brand für eine besondere Strafe Gottes-

Ich hatte genug zu thun, sie zu überreden, daß mein

Glück im Weitzenbau blos von meiner Vorsicht herrühre/

und daß sie eben so glücklich seyn könnten, wenn sie nur
einen Versuch machen und meinem guten Rathe folgen woll-

ten. Ich erbot mich, ihnen einige Scheffel von meinem

zubereiteten Saamenweitzen abzulassen, die sie nach Gut-
befinden auf ihren Acker säen sollten, und versprach ihnen

die sicherste Bürgschaft. Sie ließen sich überreden, und

erndeten von meinem Samen den schönsten Weihen.

Ihre Hoffnung wurde dadurch von neuem belebt. Sie
nahmen meine ihnen entdeckte Verwahrnngsmittel für wahr
«n ; sie befolgten sie, und seitdem sind sie vor dem Bran-
de gesichert und verdanken mirs. O könnte ich mich doch

auch an andern Orten um den armen Landmann, der

wider den Brand sichere Mittel sucht, aber sie noch nicht

kennt, eben so verdient machen Ich will es versuchen.

Gönne mir nur, mein lieber Landmann, deine Aufmerk-
samkeit. Ich will dir die Beschaffenheit des Brandes
näher kennen lernen. Ich will dir hiernächst die wahren

Ursachen dieses so schädlichen Uebels vor Augen stellen und

dann endlich dir die sichersten Verwahrungsmittel dagegen

kund machen. Ich fordere hiebei keinen blinden Gehorsam.

Du kannst mir ohne Scheu deine Zweifel entgegenstellen. Ich
will sie hören, beantworten und dich überzeugen. Und folgest

du denn ausUeberzeugung meinem brüderlichenNathe; so leiste

tch dir die Gewähr, daß du niemals Brand erndten sollst-

Die Beschaffenheit des Brandes-
Ich habe wohl nicht nöthig, mein lieber Landmann,

dir erst den Brand kennbar zu machen. Du kennest ihn
leider



leider! aus einer traurigen Ersah mng, und stehest ihn iähr-
lich hier und da zu deiner Bekummerniß. Doch deinen

Kindern und den Anfängern in dem Landbau zum Besten,

will ich mich darüber etwas ausbreiten.

Der Brand überhaupt bestehet in einer ganz verdor-

denen Aehre, die auf ihrem Halme stehet, ober statt guter
und gesunder Mehlkörner einen fthwarzen stinkenden Staub
trägt. Diese Aehre führet den Namen einer Brandähre,
weil sie theils, wie versengt mit Asche bedeckt, da steheh

theils aber auch eine Frucht trägt, die inwendig schwarz

und der Brandasche ähnlich ist.

Man findet dreierlei Arten dieses ökonomischen Unfalls.

i Die erste Gattung ist der sogenannte Flugbrand,
welcher sparsam in dem Weitzcn, aber desto häufiger in
der Gerste und dem Haber angetroffen wird. Diese Art
des Brandes ist leicht zu erkennen. Die ganze Aehre ist

schwarz, die Kornhstlst und das Kaff ist wie verbrannt

und mit einem klebnchten stinkenden Staub überzogen.

Dieser Staub fällt von dem Halme ab und zerfliegt, so-

bald der Halm geschüttelt oder gedroschen wird ; und daher

heist er auch der Flugbrand. Er wird, wie alle andre

Arten des Brandes, schon in dem Halme gezeugt und

kommt, wenn das Korn schoßt, in seiner heßlichen Gestalt

ans Licht. Man achtet zwar diese Art des Brandes nicht

so sehr; aber sie ist doch ein Uebel und dem Ertrage sehr

nachtheilig; denn die Schockzahl, worinn viel von derglei-

chen Brand anzutreffen ist, muß natürlicherweise nicht

sonderlich ergiebig seyn.

2) Die zweite Gattung ist der Kühlbrand, welcher

m dem Weitzen allein anzutreffen ist, Er fällt auf dem

Acker
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Acker nicht so leicht ins Auge, als der Flugbrand, doch

bleibt er der Aufmerksamkeit eines verständigen Hauewirths
nicht verborgen. Er zeigt sich, sobald die Aehre aus dem

Schosse ist- Er bringt seine stmêcube Staubhüise mit aus

der Geburt und blühet nicht. Der Halm, der diese um
glückliche Frucht trägt, ist dunkelgrün, und die Aehre un-
terscheidet sich von den guten Achren noch merklicher.

Sie ist klein und groß, nachdem die Fruchtbarkeit des

Ackers und der Trieb der Staude beschaffen ist. Sie hat

ihre Kornhülsen, aber sie liegen nicht dicht aufeinander,

sondern stehen gesperrt und sind dunkelgrün.

In jeder Hülse dieser Art des Brandes ist eine läng-
ìichrunde Frucht, die ihr den Namen Kühlvrand gibt,
und nichts als stinkenden Staub enthält. Diese Unglück-

liche Frucht bekömmt durch die Reffe des Halms eine

ziemlich feste Hülse, so daß sie zum Theil den Druck des

Dreschflegels aushält, ganz bleibt und mit dem guten

Weitzen vermischt wird. Sie schwärzet nicht so sehr das

gute Korn und ist ihm imVerkaufnicht so nachthcilich als die

z Dritte Art des Brandes, welche der lànglichê

oder der eigentliche Brand genennet wird. Auch diese Art
des Uebels ist nur dem Weitzen eigen. Sie hat mit dem

vorherbeschriebenen Kühlbrandc beinahe einerlei Kennzeichen.

Ihr Wuchs, ihr Halm, ihre Aehre, ihre Gestalt, ihr
Ansehn unterscheidet sich von jenem unmerklich; aber ihre

Frucht hat eine andere Gestalt und Eigenschaft. Sie ist

Zänglicht, wie ein Weitzenkorn. Sie enthält einen schwar«

zen qlebrichen Staub, welcher dem Geruch verfaulter Bick,

linge ähnlich ist. Ihre Aehre wird in der Reift gelb«

Sie läßt sich wie der Kühlbrand mit eincrndten; aber

unter dem Dreschen widerstehet sie der Schwere des Fle-

M
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gels nicht. Ihre Hülse ist zart, sie wird zermalmet, ihr
Staub zerfliegt lind schwärzet den übrigen guten Weitzen

dergestalt, daß er jederman verächtlich ist und einen Drit-
tel des wahren Werths verliert.

Ich mag dick, mein lieber Landmann, bei der Be-
trachtung eines so betrübten Gegenstandes, dessen traurige
Folgen dich vielleicht noch drücken, nicht länger aufhat-
ten. Ich will lieber deinem Geiste eine andere Beschäfti-

-gung geben, die dir nutzbarer werden kann Wir wollen

uns miteinander vereinen, den Ursachen des Brandes nach-

zusinnen, und die unglücklichen Quellen desselben auszu-

spüren. Sind wir so glücklich dieselben zu entdecken; so

wird es uns nicht schwer werden, sie zu verstopfen und

uns vor denl Brand in völlige Sicherheit zu setzen.

(Die Fortsetzung folgt.

Einige ganz neuerlich in England be-

kannt gemachte sehr vovtheilhafte Handgriffe
bei dem Lohgerben.

(Aus dem isten Theile des im vorigen Jahre zum Dru-
cke beförderten 68stcn Bandes der philosophischen

Transaktionen.

erste und gröste Vortheil bestehet darum, daß man

die Lohe in Kalkwasser, anstatt des hierzu gebrauchten ge-

meinen Wassers, einweichet, um die Treib - oder Schwell-

färbe in den Lohgruben daraus zuzubereiten. Das Kalk«

Wasser zieht alle Kraft aus der Lohe so vollkommen aus,

daß man auch noch blos aus dem wiederholten neuen Auf-
gnß desselben auf schon gebrauchte Gerberlohe, welche

den Gerbern bisher ganz unbrauchbar geschienen, eine ziem-

jich stark: Schwellsarbe gewinnen kann.
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